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Wann wurde zuerſt die Hühnerzucht eingeführt? 
Niemand weiß es. Meine Anſicht iſt, daß dieſelbe 
ſo alt iſt, als die Schafzucht, von der wir ſchon bei 
Abel vernehmen — und als der Ackerbau, der bei 
Kain erwähnt wird. Dieſe Annahme gewinnt um 
ſo größere Wahrſcheinlichkeit, wenn die Sage be— 
gründet iſt, daß Gomer, der älteſte Sohn Japhet's, 
den Beinamen der „Hahn“ empfing. Weſt-Europa 
wäre ihm dann in der That für einen Hühner⸗ 
ſtamm aus der Arche ſelbſt dankbar; denn es iſt 
von den Gelehrten die Behauptung aufgeſtellt und 
mit mindeſtens wahrſcheinlichen Gründen bewieſen 
worden, daß die Abkömmlinge Gomer's ſich in den 
nördlichen Ländern Kleinaſiens niederließen und dann 
in den eimmeriſchen Bosporus und die anliegenden 
Gegenden ſich verbreiteten und daß von ihnen die 
Gallier, Celten und Eimbrer abſtammen. Zwar ge— 


ſchieht im alten Teſtament der Hühner keine Er⸗ 
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wähnung, mit Ausnahme einer zweifelhaften Stelle 
in der Vulgata, welche in der authentiſchen Ueber— 
ſetzung fehlt. In Dr. Luther's deutſcher Bibelüber— 
ſetzung werden Hühner als Nahrungsmittel zuerſt 
bei Nehemiah (Kap. 5, Vers 18) erwähnt. Zum Un⸗ 
glück finden oft ſelbſt hebräiſche Gelehrten Schwierig- 
keiten, die wahre Bedeutung gewiſſer hebräiſcher 
Worte feſtzuſtellen. So leſen Viele z. B. in der 
Septuaginta ſtatt des Huhns bei Nehemia eine Ziege. 
Wenn wir daher auch nicht bezweifeln, daß es in 
jener frühen Veit öfter zahme Hühner gab, jo bleibt 
ihre Erwähnung im alten Teſtament jedenfalls zwets 
felhaft. | 

Aristoteles, welcher 350 Jahre vor Chriſti Ge— 
burt ſchrieb, ſpricht von Hühnern wie ein Naturfor— 
ſcher unſerer Tage, ſo bekannt ſind ſie ihm. Selbſt 
in Mitteleuropa ſcheinen ſie zu einer Zeit und bei 
einer jo niedrigen Stufe der Geſittung exiſtirt zu 
haben, wo wir es am wenigſtens erwartet hätten, ſie 
zu finden. Cäſar (de bello gallico lib. V, Cap. 
XI) erzählt, daß die damaligen Britten Hafen, 
Hühner und Gänſe nicht zum Mäſten und Eſſen, 
ſondern lediglich zu ihrer Beluſtigung und zu ihrem 
Vergnügen hielten. 


5 


Verſchiedene Schriftſteller, z. B. Dr. Kidd, Son⸗ 
nerat, Réaumur und ſelbſt Buffon haben nutzloſe 
Verſuche angeſtellt, den wilden Urſprung unſers Haus⸗ 
geflügels unwiderleglich darzuthun. Wie können wir 
unter der unendlichen Zahl von Arten des Hühner— 
geſchlechts wohl den urſprünglichen Stamm heraus— 
finden? Es haben ſo viele Verhältniſſe dazu beige— 
tragen, ſo viele Zufälligkeiten mitgewirkt, unſer Ur⸗ 
theil zu verwirren, daß es faſt unmöglich erſcheint, 
den Urſprung der verſchiedenen Varietäten zu ent— 
decken. Ein Verſuch von mir zur Löſung dieſer Frage 
wird nächſtens im Druck erſcheinen. 

Doch müſſen unſre Hühner Stammeltern be— 
ſeſſen haben, und wenn ich meine Anſicht darüber 
ausſprechen darf, fo tft es dieſe, daß die wilde Race, 
die in den Urwäldern und Dickichten hauſte, ununter— 
worfen von dem Menſchen, jetzt erloſchen und auf 
immer verſchwunden iſt. Das ſtimmt zu Allem, was 
wir wahrnehmen. In nicht gar ferner Zeit wird der 
Truthahn genau in derſelben Lage ſein, wie unſre 
Haushühner gegenwärtig. Die Race wird fortleben, 
aber nur in der Geſellſchaft und in der Unterord— 
nung unter den Menſchen. Wilde Truthähne werden 
mit jedem Jahre in Amerika ſeltener, je mehr die 
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Bevölkerung zunimmt und in die Wälder eindringt, 
bis die ganze Oberfläche einmal angebaut iſt. Der 
Truthahn in der neuen Welt wird das Schickſal der 
Trappe in England theilen, und wo werden wir ihn 
in funfzig Jahren anders finden, als unter denſelben 
Verhältniſſen, worin wir jetzt unſer Haushuhn ſehen. 

Der gemeine Hahn, der gallus gallinaceus und 
"Alexrop (alector) der Alten hat, wie es ſcheint, eine 
oder zwei merkwürdige Veränderungen an ſich erfah— 
ren, nachdem er vielleicht dadurch vor Vernichtung 
bewahrt worden iſt, daß ſeine Erhaltung der Sorg— 
falt des Menſchen überlaſſen blieb, wenn man über— 
haupt annehmen darf, daß die Zähmung ſolche Ver— 
änderungen hervorzubringen vermag. Der Federbuſch 
auf dem Kopf ſcheint eine außerordentliche Verwand— 
lung zu fein, die aus einem fleiſchigen Kamme ent- 
ſtanden ſein ſoll. So viel ich weiß, kennt man noch 
keine wilde Art mit Kämmen. 

Ariſtoteles macht einen klaren Unterſchied zwi: 
ſchen den gefiederten Kämmen der Vögel im Allge— 
meinen und den Hahnenkämmen. Er berichtet: „Ge— 
wiſſe Vögel beſitzen einen Kamm, bei einigen beſteht 
er aus wirklichen Federn, bei anderen, wie insbeſon— 
dere bei den Hähnen aus einer Maſſe, die weder 
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Fleiſch, noch in ihrer Beſchaffenheit ſehr verſchieden 
vom Fleiſch iſt.“ 

In keinem Klaſſiker finde ich, daß ſie Hühner 
mit Kopfbüſcheln kannten. So erzählt Plinius: 

„Meſſalinus Cotta entdeckte die Methode, 
aus Gänſefüßen und Hahnenkämmen ein ſchmack— 
haftes Frikaſſése zu bereiten“ — 

was über die Bedeutung des hier angewendeten Worts 
erista (engliſch crest, franzöſiſch eréte) Hahnenkamm 
keinen Zweifel übrig läßt. 

Wenn man nun fragt: Sind dieſe Veränderun— 
gen am Hahn eine neue Schöpfung? ſo antworte 
ich: Nein; ſie waren uns nur unbekannt. Der Welt— 
handel hat ſie an's Licht gebracht, wie die Segbrights— 
Bantams. Einige andere Varietäten ſind verſchwun— 
den (z. B. des Herzogs von Leeds Shakbaghuhn) 
und nicht wieder zu erzeugen; desgleichen das weiße 
polniſche Huhn mit dem ſchwarzen Federkamm. 

Das Hinzukommen einer fünften Zehe an dem 
Fuß (der monstra per accessum von Blumenbach) 
erfolgte wahrſcheinlich im Laufe der Zeit, und wir 
finden eine fünfte Zehe nicht allein beim Dorking⸗ 
Huhn, ſondern auch, wiewohl höchſt ſelten, bei 
unſerem gewöhnlichen Haushahn. Erſt Columella 
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erwähnt ihrer. Einige wollen bei Ariftoteles etwas 
darüber finden, ich habe nichts gefunden. Das neue 
(fünfte) Glied erſchien wahrſcheinlich Anfangs in einer 
verſtümmelten Form und entwickelte ſich erſt in den 
nachfolgenden Geſchlechtern ſtärker. Ein mir gehö— 
render deutſcher Haushahn hatte an dem auswen— 
digen Zehen zwei deutliche Krallen, was man als 
die früheſte Andeutung eines fünften Zehen annehmen 
könnte. Analogien ſind übrigens auch an Eidechſen 
und bei einem polniſchen Hahn u. ſ. w. beobachtet 
worden. 

Der Muth unſeres Hahns iſt ſprüchwörtlich ge- 
worden, ebenſo ſeine Ritterlichkeit und ſein Sinn für 
Ordnung und Zucht. Man ſehe nur, wie ſchnell ein 
guter zweijähriger Haushahn in zwei bis drei Mi— 
nuten in einem aufrühreriſchen Hühnerhofe die Ord— 
nung wiederherſtellt. Er braucht keine ſtrengen Mit: 
tel, wenn milde zureichen. Ein Blick, ein tief grol— 
lendes Brummen von ihm zeigt an, daß er Zügel— 
loſigkeit nicht länger duldet. Auch greift er fremde 
Hühner nicht an. Er erlaubt dem Truthahn, ſich 
vor ſeinen zahlreichen Damen zu ſpreizen, und dem 
Perlhuhn, ſeinen Perlhühnern den Hof zu machen, 
aber wehe ihnen, wenn ſie ihm in den Weg treten. 
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Allein er iſt nicht bloß galant, er iſt auch ein tapfe⸗ 
rer Vertheidiger ſeiner Hennen. So machte mein 
deutſcher Haushahn ſtets Angriffe auf die, welche 
Hühner griffen, die geſchlachtet werden ſollten, zerriß 
ihnen ihre Beinkleider und widerſtand ihnen auf alle 
Weiſe. Ja, ein ſchwarzer polniſcher Hahn hackte 
einem meiner Freunde, als dieſer eine ſeiner Hennen 
griff, ſo arg in die Schläfe, daß er ohnmächtig wurde. 
Man nehme ſich wohl in Acht vor einem wüthenden 
Hahn. Ein von einem ſolchen gebiſſener Landmann 
in der Nähe vou Epernay ſtarb, wie die Gazette 
medicale von 1858 berichtet, ſchon wenige Stunden 
nach dem Biß an den unverkennbaren Folgen der 
Tollwuth. Auch Dr. Le Dulr erzählt von einem die 
Tollwuth erregenden Hahnenbiß. Auf Java ſei näm— 
lich ein Pflanzer von einem ſeiner Hähne in die 
Hände gehackt worden, als er ihn von ſeinem Gegner 
trennte und dann unter allen Anzeichen der Waſſer— 
ſcheu geſtorben.“) 

Nach Aldowrandi nannten ſich die Gallier nicht 
nach gallus (Hahn), ſondern nach va, gala (Milch), 
wegen ihrer hellen Hautfarbe. Dagegen ſollen ſich 


) Barrow's Reiſe nach Cochinchina. 
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die Dänen den Hahn zum Symbol erkoren haben, 
denn ſie ſeien wie der Haushahn kampfluſtig geweſen, 
nicht aus Habgier, ſondern aus bloßer Liebe zu Krieg 
und Sieg; fie hätten ſich daher de hanen, verwan- 
delt in danen (Dänen) genannt, auch hätten ſie auf 
ihren Zügen mehrere Hähne mit ſich geführt, um an 
ihrem Beiſpiel ſich zum Muth anzuſtacheln und durch 
ihr Krähen die Zeit zu erfahren. Außerdem giebt 
es in Deutſchland mehrere Pflanzen, die ihren Na- 
men dem Hahn verdanken, z. B. Hahnenfuß, Hahnen⸗ 
kamm, Hahnenſporn u. ſ. w. 

Auch abergläubiſche Vorſtellungen wurden an die 
Hähne geknüpft. Der Hahnenſchrei zur ungewohnten, 
namentlich Abendſtunde erweckt eine gewiſſe Unbehag— 
lichkeit. So krähten z. B. im Monat Januar des 
Jahres 1856 meine ſämmtlichen Hähne regelmäßig 
um neun Uhr Abends wohl zehn Minuten lang. Auch 
Hamlet ſpricht davon, daß vor Weihnachten Hähne 
oft und ungewöhnlich Nachts krähen. Einige ſagen, 
daß immer um die Jahreszeit, wo man des Heilands 
Geburt feiert, der Sang des tagekündenden Vogels 
allnächtlich lang und anhaltend ertönt. In Bezug 
darauf, daß Hähne zur Zeit des Winterſolſtitiums 
ungewöhnlich früh und fortwährend zu krähen pfle⸗ 
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gen, ſagt das Evangelium: „Ehe denn der Hahn 
kräht, wirſt Du mich dreimal verleugnet haben.“ 

Von den Chineſen erzählt man Folgendes: 

„Einmal jedes Jahr nehmen die Mandarinen 
den vornehmſten Beamten den Huldigungseid für 
den Kaiſer ab. Dieſe Ceremonie geht ſo vor ſich. 
Sie ſchneiden einem Hahn den Hals ab und laſſen 
das Blut in ein Becken mit Arrac träufeln. Von 
dieſem Getränk trinkt jeder einen Schluck, nachdem 
er dem Kaiſer öffentlich Treue gelobt hat. Es wird 
dies für das feierlichſte Band gehalten, durch das 
man ſich verpflichten kann.“ 


Der gute deutſche Haushahn 
85 


ER, 

muß ſich durch Größe „Bau, ſtolzen Gang, feuriges 
Auge, ſchönes, glänzendes Gefieder, ſowie ſtarke Spo— 
ren, welche mit dem Alter immer länger werden, und 
durch volle klangvolle Stimme auszeichnen. Er iſt 
nicht bloß durch ſeine Wachſamkeit die Uhr des Land⸗ 
mannes, ſondern auch deſſen Barometer, denn er 
deutet Nachts durch ungewöhnliches Krähen die Ver— 
änderung des Wetters an und unſer Bauer weiß, 
bevor er aufſteht, ganz genau, welches Wetter iſt, 
wenn er in der Nacht ſeinen Hahn krähen hörte. — 

Die Bewegungen eines guten Haushahns müſſen 
frei, ſtolz und ungezwungen ſein, überhaupt müſſen 
ſeine ganzen Körperverhältniſſe auf Kraft und Muth 
deuten, vor Allem aber muß ſein Auge feurig und 
funkelnd ſein. Das trübe, ſtarre Auge beim Hahn 
iſt ſtets ein Zeichen davon, daß dem Thiere etwas 
fehlt. Auch gebe man bei der Wahl des Hahns 
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wohl auf feinen Schnabel Acht. Derſelbe muß dick 
und kurz ſein. Vom Kamm verlange ich, daß er 
gerade aufwärtsſtehend und dunkelroth iſt. Man 
merke ſich hierbei, daß die Bläſſe des Kamms bei 
Hühnern und Hähnen ein böſes Zeichen iſt: Geflügel 
mit dergleichen Kämmen iſt matt und kränklich und 
bedarf guter Pflege. Die Bruſt des guten Haus⸗ 
hahns muß breit, ſeine Flügel müſſen ſtark, die 
Schenkel muskulös, die Beine dick und ſtämmig, ſo⸗ 
wie die Klauen mit ſcharfen, etwas gekrümmten Nä⸗ 
geln verſehen ſein. £ 

Was den Schwanz betrifft: fo iſt das der beſte 
Hahn, der ihn lang und ſichelförmig trägt; ferner 
müſſen die Federn am Halſe glänzend und ſo lang 
ſein, daß ſie bis unter die Schenkel reichen. Mit 
drei Monaten ſchon fängt der Hahn zu treten an 
und bedient wohl zwanzig Hennen, doch iſt es beſſer, 
wenn es weniger ſind. Er bleibt ſelten länger als 
drei bis vier Jahre in voller Kraft, und man thut 
wohl, wenn man ihm nach dieſer Friſt einen Stell— 
vertreter ſetzt. Man ſehe ſich indeß bei der Penſio⸗ 
nirung ſeines Hahns vor, denn es kommt ſehr oft 
vor, daß derſelbe durch zu kräftige Fütterung oder 
auch wohl durch zu große oder zu früh eingetretene 
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Kälte ſchlaff und matt geworden iſt; für dieſen Fall 
thut man am Beſten, wenn man ihm einige Zeit 
aufregendes Futter wie z. B. Hanf- und Leinſaamen 
giebt. Wer zwei Racen nicht kreuzen und ſie dadurch 
vervollkommen will, der ſehe ja darauf, daß Hahn 
und Henne gleich geartet ſind. Nur ſo wird man 
ſeine Race rein erhalten. 

Auch ſehe man darauf, daß der Hahn 
ſtets ein Jahr älter als die Henne iſt. Wenn 
dieſe älter als der Hahn iſt, ſo wird man 
beim Ausbrüten ſtets mehr Hähne als Hüh— 
ner erhalten; man darf alſo nicht aus dem 
Auge laſſen, daß das Geſchlecht, welches am 
zahlreichſten erzeugt werden ſoll, das jün⸗ 
gere ſein muß. 


Su 


In Deutſchland haben wir ſieben verſchiedene Arten 
von Hähnen zu unterſcheiden: 


45 Der gewöhnliche oſtpreußiſche Land⸗ ne 
Bauerhahn. 

Wir haben von ihm eine große und eine kleine 
Art, doch werden beide wegen ihrer Kraft, Ausdauer, 
ihres muthigen Weſens und oft ſehr ſchönen Anſehens 
von allen unſeren Landleuten mit Recht am Meiſten 
geſchätzt. Seine Federn ſind meiſt ſchwarz und grün⸗ 
ſchwarz, überhaupt zeichnet er ſich vor allen anderen 
Hähnen unſeres Landes durch den Glanz ſeines Ge— 
fieders und ſein ſtolzes, faſt trotziges Weſen aus. 
Ebenſo ſchätzenswerth find die Hühner ſeiner Art, 
die oft über 100 Eier im Jahre legen und zuweilen 
ſchon fünf, ſechs Wochen nach vollbrachter Brut wie— 
der an zu legen fangen, ſo daß die vor wenigen Wo— 
chen ausgekrochenen Küchlein piepend vor dem Neſt 
der eierlegenden Mutter ſtehen. — Hahn und Henne 
ſind hart, an Froſt und Hitze gewöhnt, und werden 
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felten von den ziemlich zahlreichen Hühnerkrankheiten 
heimgeſucht. 
Sodann haben wir 


2. den ruſſiſchen, auch aſtrachaniſchen Hahn. 

In Oſtpreußen, wo man unſtreitig von deutſchen 
Hühnern die beſten Racen findet, iſt dieſer Hahn 
wegen feiner Größe ſehr geſchätzt: er iſt von unſeren 
Hähnen unzweifelhaft der größte, denn er wird ſehr 
oft über zwei Fuß hoch und die Hühner ſeiner Art 
ſind ſtets größer, als die Hähne unſerer anderen 
Hühnerarten. Bei dieſem Hahn iſt der gegen ſeine 
übrigen Leibesverhältniſſe ſehr kleine Kopf auffällig, 
der länglich, flach und ziemlich glatt iſt, einen ſehr 
kleinen Kamm und ebenſo kurze Kehllappen hat. 
Dagegen hat der Hahn einen ſchönen Schnabel, kurz 
und dick, und ebenſo ſtarke und muskulöſe Schenkel 
und gut beſpornte Füße, die ziemlich lang ſind. Man 
kann dieſen Hahn mit jeder anderen unſerer Hühner— 
arten kreuzen, ihre Abſtammung von ihm werden alle 
folgenden Generationen dennoch ſtets durch ihren 
kleinen Kopf verrathen. Die ſo erzielten Miſchlinge 
ſind aber eine gute dauerhafte Hühnerart, die von 
unſerem Landmann ſehr geſchätzt wird. 
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3. Der türkiſche oder engliſche Hahn. 


Er hat einen ſtarken und hohen Kopfbuſch, deſſen 
Federn aufrecht ſtehend ſich nach allen Seiten hin 
krümmen. Sein Gang iſt ſtolz und gerade, fein 
Kamm und die Kehllappen ſind nur klein, er hat 
aber einen Bart und Pausbacken; ſein Schwanz iſt 
ziemlich lang und hängt nach unten. Wegen ſeiner 
herrlichen Farben iſt er von allen unſeren deutſchen 
Haushähnen für Liebhaber der werthoollſte. Man 
findet goldfarbige, ſchwarze mit Goldſtreifen, ſilber⸗ 
grüne mit ſchwarzen Tipfeln, Strichen und Schuppen, 
feuerfarbige mit ſchwarzer Bruſt u. ſ. w. Mit den 
welſchen Hühnern gekreuzt, erhält man durch ihn eine 
Miſchlingsart, die prächtiges Gefieder hat, und von 
der die Hühner oft 80 bis 100 Eier im Jahre legen. 
Die Mauſer, welche bei ihnen bis Ende September 
dauert, verhindert oft, daß ſie im Oktober ſchon wie⸗ 
der zu legen anfangen, beſonders wenn in dieſem 
Monat ſchon Froſt oder kalte Witterung eintritt; 
um Weihnachten herum fängt aber die Mehrzahl 
wieder zu legen an. Der türkiſche oder engliſche 
Hahn und ſeine Hennen ſind hart und dauerhaft; 
von Krankheiten hört man ſelten bei ihnen. 
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4. Der oſtfrieſiſche Hahn, auch Kraus⸗, Krull⸗ 
oder Straubhahn genannt, 
ſteht an Größe und Stärke dem gewöhnlichen oſt— 
preußiſchen Land- oder Bauerhahn und dem aſtracha— 
niſchen oder ruſſiſchen Hahn nach. Er iſt leicht an 
der vielen rothen Haut am Kopf, an ſeinen nach 
außen gekehrten Federn und ſeiner kleinen vornüber 
gekrümmten Tolle erkennbar; auch beſitzt er einen 
kleinen Backenbart, was nicht bei allen Hähnen der 
Fall iſt. Das Rauhe ſeiner weichen und zarten Fe— 
dern löſt ſich an den Kielen leicht ab, ſo daß er, 
wenn man ihn während der Mauſfer ſieht, eben keinen 
hübſchen Anblick gewährt, deſto vortheilhafter nimmt 
er ſich nach der Mauſerzeit aus. Iſt das Wetter 
kalt und feucht, oder es regnet, ſo ſucht er gern den 
Stall auf, hält ſich auch ſtets in deſſen Nähe auf 
und fliegt überaus ſchlecht. Man könnte daraus mit 
Recht ſchließen, daß er einem wärmeren Clima an⸗ 
gehört, zu welchem Schluß man um ſo mehr berech— 
tigt iſt, als er auch gleich den Cochinchina's häufig 
an Augenentzündung und Rheumatismus leidet. — 
Von der Henne dieſer Art merke man ſich, daß ſie 
wegen ihrer ſehr dünnen Befiederung ſich ſchlecht zur 
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Brüterin eignet, dagegen eine um ſo fleißigere Lege— 
rin iſt. Man hat Beiſpiele, daß ein Kraushuhn von 
Weihnachten bis zum Auguſt über 150 Eier ge— 
legt hat. 

5. Der welſche Hahn. 

Derſelbe wird von Liebhabern ſehr geſucht und 
zwar theils wegen ſeiner Größe, theils wegen ſeiner 
ſehr ſtarken Tolle, deren Federn ſtolz von vorne nach 
hinten über hängen. Auch dieſe Hahnenart iſt mit 
einem Backenbart und Pausbacken geſchmückt, dagegen 
ſind Kamm und Kehllappen bei ihm höchſt unbedeu— 
tend. Die ſchönſte Art von allen Gattungen der 
welſchen Hähne iſt die, welche ganz ſchwarzes Gefie— 
der mit weißer Tolle hat. Er gewährt einen ſchönen 
Anblick, obgleich nicht zu leugnen iſt, daß derſelbe 
ſich ſehr vermindert, wenn er dem Regenwetter aus— 
geſetzt iſt, da ihm dann die Federn feiner Tolle über 
die Augen hängen und ihn am Sehen verhindern. 
In ſeiner Verlegenheit ſtreckt er zwar ſtets den Kopf 
vor, rennt aber gegen Alles an und man kann ihn 
dann leicht greifen. Auf dem Hühnerhof nimmt ſich 
dieſe Gattung ſehr gut aus und ſie iſt auch, ſo weit 
meine Beobachtungen und Erfahrungen reichen, ziem— 
lich hart und dauerhaft. 
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6. Der Zwerghahn. 


Eigentlich gehört derſelbe zu den Land- oder 
Bauerhähnen, indeß iſt er leicht von dieſen zu unter— 
ſcheiden und zwar durch ſeine kurzen Beine, die ſo 
kurz ſind, daß ſein Bauch faſt die Erde berührt. 
Gleich den Füßen der Ente ſitzen ſie bei ihm weiter 
nach hinten, als bei den übrigen deutſchen Hähnen 
und daher kommt es denn auch, daß er ſich beim 
ſchmutzigen Wetter leicht beſchmutzt. Seine Figur 
empfiehlt ſich daher eben nicht, eher noch die der 
Hühner, welche vortreffliche Legerinnen und Brüte— 
rinnen ſind. Noch unterſcheidet man große und kleine 
Zwerghühner. 


Endlich dürfen wir 


7. den Kluthahn, auch Klüter genannt, 
nicht vergeſſen. Ri Ä 

Derſelbe findet ſich oft auf den märkiſchen 
Bauerhöfen und unterſcheidet ſich von allen anderen 
deutſchen Hähnen dadurch, daß er keinen Schwanz 
hat, vielmehr am Hintertheil abgerundet iſt. Es 
giebt ihm dies ein eigenthümliches, doch nicht häßli— 
ches Anſehen. Einen Backenbart beſitzt er nicht, 
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ebenſo find Kamm und Kehllappen bei ihm ſchwä— 
cher, wie bei dem Bauerhahn. Er kommt in aller⸗ 
hand Farben vor, zumeiſt aber lehmfarbig, ſchwarz⸗ 
weiß und ſchwarzbraun geſprenkelt. Obgleich die 
Hühner kleiner ſind als unſere gewöhnlichen Land⸗ 
hühner, ſo legen ſie doch ebenſo fleißig und ebenſo 
große Eier als dieſe. Hahn und Henne ſind hart 
und dauerhaft. 


Hiermit ſchließe ich denn dies Werkchen, das, ſo 
klein es auch ſein mag, dreiſt auf ſeinem Gebiete das 
erſte genannt werden darf. Noch hat bisher Keiner 
daran gedacht, unſere Hähne und Hühner zu claſſifi— 
ziren, obgleich wir der Gefahr ausgeſetzt ſind, viel— 
leicht binnen Kurzem unſere einheimiſchen Hühner— 
racen durch Kreuzungen mit den ausländiſchen ganz 
verſchwinden zu ſehen. Noch hatten bisher weder 
unſere Landleute, noch unſere Ornithologen gewußt, 
Erſtere, was ſie in ihren Hühnerſtällen beſaßen, die 
Zweiten, wie ſie unſer Hühnervolk claſſifiziren ſollten. 
Leider iſt außer meinem ausführlichen Werke: „Zucht 
der ausländiſchen Hühner in Deutſchland. 2% Aufl. 
Berlin, bei Springer“ im Laufe dieſes Jahrhun— 
derts in Deutſchland kein Werk über Hühnerzucht 
geſchrieben worden, das der lobenden Erwähnung 
werth wäre. Um ſo mehr glaube ich auf ein nach— 
ſichtsvolles Urtheil rechnen zu dürfen, da es immer 
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ſehr ſchwer iſt, wo den Grundſtein zu legen. Endlich 
einmal wird Ordnung in unſern Hühnerhof kommen. 

Schließlich erlaube ich mir noch die geehrten 
Leſer auf ein ſoeben erſchienenes Schriftchen von mir 
aufmerkſam zu machen: Verſuch einer Claſſifi⸗ 
kation ſämmtlicher Hühnerracen. 


Druck von J. Blumenthal in Berlin, Adlerſtr. 9. 
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